
DER ISLAM DER WESTAFRI  NISCHE.
ERSCHEINUNGSBILD GESCHICH TE WIRKUNG

Teil II)

Uon Martin Forstner

Der westafrikanische Islam un SeINE Konkurrenten

Dıe rage, weshalb der Islam Westafrika och ımmer erfolgreich
anger werben könne, ‚wird oft ZUI) ınen damıt beantwort,; das
Chrıstentum UTrC| die enge Beziehung den Kolonialisten und Imperi1alı-
sten kompromuttiert sel, und Z.U) andern, eine abendländische,
niıchtafrıkanische Religion Vi während der Islam den Afrıkanern
seinen Grundlagen und Grundzügen nıcht fremd sel, vielmehr als genum
angesehen werden könne

a) Die Situation des Christentums
Der € auptung, das Christentum sSeEe1 durch dıe der Vergangenheit

zutage etretenen Verbindungen ZU Kolonialiısmus und Imperlalısmus für
die Bürger der nationalbewußten afrıkanischen Staaten heute nıcht mehr
annehmbar und gerade deshalb angesichts des Islams 1Ns Hintertreffen
geraten, Jäaßt sich pauschal nıcht zustiımmen. Wiıe bereits aufgezeigt (s. Teil
I’ 55f.) gab Ja Gebiete und Zeıten, denen dıie Kolonialmächte
Frankreich und glan die hristliıche Missionstätigkeıit VO:  — vornherein nıcht
zuheßen oder schr stark ehinderten, während der Islam gefördert wurde.
Nur den Regıionen, denen der Islam bıs 1ns ahrhundert och Sar
nıcht vorgedrungen WAal, hatten die christlichen Missıionen freiere Hand und
dort S1C denn auch erfolgreich:** * Dahomey, fenbeinküste, Süd:
Ghana, T0go, Ost-Nıgerıa. Abgesehen VOI)l der VO außen kommenden
Benachteiligung lag aber der Haltung der Missıonare den einheimischen
afrıkanischen Religionen egenüber eın gewichtiges Hindernıis. Dıe Missıona-

der itrüheren Epoche, diıe WITr die Blütezeıt des Imperlalısmus €  5
WalCIl Abgesandte und ertreter der westeuropäischen Kirchen und deren
Institutionen.  289 Sıe, die die Afrıkaner ekehren wollten, waren Iräger iıner
Kultur, die als die fortgeschrıttenste, den afrıkanıschen Kulturen be1 weıtem
überlegene angesehen wurde. Dıiıe einheimischen relig1ıösen Bräuche mußten
den Miıssıonaren aufgrund dieser Überbewertung der eıgenen Kultur als
minderwertig erscheinen, Wäas sıch der Prax1ıs dann Ausrottungskampa-
NCN Fetische un! Götzenbilder, relig1öse Zeremonien und profane
Verhaltensweisen, Sıtten und Gebräuche außerte; insbesondere die

27588 Vgl (ROWDER: West Africa under Colonial Rule, London 1968, 264
289 Für die Missionsgeschichte ist auf SANNEH!: West Can Christianity. The Religious
mpact, London 1983, verweısen.
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übliche olygamie und das Nacktgehen bewirkten bei den pruden Miıssıona-
Ln  $ immer wıeder Ablehnung. Das Christentum mußte als dıie Religion des
weıiıßen Mannes erscheinen, wurde doch VO! Weißen gepredig! und
verbreitet. Auch der Umstand, verschiedene protestantische Rıchtungen
und die katholische Kırche sich gegenseıt1ig, AuUusS den Afrıkanern oft völlig
unverständlichen Gründen, Konkurrenz machten, trug dazu bei, das Chri
stentum mıt weıißer Rasse gleichzusetzen. Anders dagegen der Islam, der
nıcht VO]  - uropäern gepredigt wurde, sondern VO' Einheimischen, die der
gewohnten Umgebung ents  mten, die eben selbst afrıkanisch aIic) Der
Islam Wal ]Ja seıt ahrhunderten bekannt, gehörte oft ZUT aftlrıkanischen
Lebensweise der Sahel-Zone. Läßt sıch nıcht OSa eEeINE Afhnität zwischen
islamischer und afrıkanischer Kultur teststellen?

Ausgehend VO':  . den Ausführungen KopDJos, “ der zwıischen relatiıv gleichen
und diametral polarısıerten Kulturen unterscheidet, wurde die These auIige:
stellt, die islamiısche und die afrıkanısche Kultur selen relativ gleich. Da
Kulturen, die relatıv gleich seıen, sıch gegenseıitig tolerierten und förderten,
hre dies iner gegenseıutigen ©  chtung, iıim vorliegenden Fall muıit der
olge, der Islam leichter als das Christentum habe, da sıch iınem
ulture. verwandten Miılhieu ausbreiten könne Tı81“) eriff diese These KODJOs
auf und verwles außerdem arauf, beide Kulturen vorindustriell, also
relig1öse und politische Autorıtät noch nıcht ge LITENNL selen. Dıe arabische
Kultur I1a  — wundert sich, weshalb nıcht VON islamischer Kultur spricht
sSC1 natürhch materiell überlegen und 1mM Kriege sıegreich SCWESCH, aber VO!  -
iıner arabischen Kolonisation Afrikas könne nıcht sprechen. Anderer-
seıts gibt ODJO (S 256) Z der Islam nıcht ımmer friedlich verbreitet
worden sel; uch hätten die Iräger dieser Religion Überlegenheits- und
möglicherweise uch Überheblichkeitsgefiihle demonstrativ gezeıgt, aber,
insotern Og't ODJO I RIMINGHAM, den dann immer zıtıert, das sSCe1 ausgegli-
chen worden dadurch, ahllose kulturelle Ähnlichkeiten egeben
habe ODJO 21bt, dank IT RIMINGHAM, eın recht zutreffendes Bild der Ausbre:i-
tung des Islams Westafrika: welst VOT lem darauf hıin, für die
Muslime, da S1C anfangs machtlos und 1ın eiıner Minderheitenposition WAaTCI),
eINe Anpassung iıhrer Religion firühzeitig notwendig geworden sel1. „Dıese
Toleranz ist erdings nıcht institutionell, sondern hauptsächlic exıistenziell
autzufassen“ (S. 258), Was den age. auf den Kopf trıftt: Solange diıe Muslime

der Minderheit arCc:  .5 wurden anımistische Praktiken toleriert, konnten
S1E doch nıcht verhindert werden: dann wurden diese, WE gyıng,islamisiert. Trst viel später, als die Muslime die MaJorıität hatten, wurde
purifiziert. Dıese letzte Phase erkennt ODJO aber nıcht! Er sıecht Aaus
unertindlichen Gründen, denn das Studium der Irıkanischen GCihäd-Bewe-
Sung hätte ]Ja ausreichendes Materı1al egeben immer 11UX dıe friedliche
islamische Minoritätsetappe.

2790 ‚ODJO: Probleme der AkRkulturation ın Afrika, Meıisenheim 1973, 255
291 T ı8ı, KTiSe, 103f.



och zurück These der relatıv gleichen und der diametral
polarısıerten Kulturen. Von letzterer Art auch die europälischen ultu-
IC  > des Kolonialısmus BCWESCH); egegneten sich europäische industrielle
und Irıkanısche vorındustrielle Kulturen Solche diametral entgegengesetz
ten Kulturen müßten ZU  — Unterwerfung N6r der beiden nämlıch der
afrıkanıschen, oder Sar deren Vernichtung TrTen Wenn W1I das dann
weıterführen, 1SL auch das Christentum Cl derartige diametral

Kultur Während der Islam den eger nıcht entwurzelt habe, habe
das Christentum dies getan 292

Be1l Lichte betrachtet handelt sıch hiıer wıeder ares
Pauschalurteil das Differenzierung nıcht tanchält In der Tat gab
Zeıten der christlichen Mıssıon der der Schwarze als minderer Bruder
CI unterlegenen Kultur angesehen wurde Oft CIM die Christen der

293einung wobei S1C auch die damals verbreiteten rassıstischen Theorien
vertraten, S1C müuüßten die einheimischen Sıtten Polygamıie, Beschneidung,
GöÖötzenstatuen, Sklavereı un  € abschaffen, aber spätestens ab 1905
anderte sich diese zunächst bei der römisch katholischen Mıssıon
st-Nıger1a, als SIC die „nobilıty of the Atrıcan Soul“ entdeckte, als S1IC den
Wert einheimischer Moralvorstellungen erkannte und theologisch insotern
nutzbar machte, als S1C ‚Wal ANSCHNOMMLECN, aber als der christlichen Erleuch
(un bedürftig angesehen wurden dıe einheimischen Gebräuche sollten L1UTL

noch umgeformt aber nıcht abgeschafft werden 294 Zu dieser Zeıt die
früheren Mission Churches also die VO: Nichtafrikanern gesandten und eleite
ten Kırchen entstanden die wıederum abgelöst wurden uUrC. die Indigenous
Churches und nach dem Weltkrieg wurde das Christentum dank einheimi
scher Evangelisten alle Schichten getragen, wobei diese Afrıkaner aber oft
noch schlimmer die hergebrachten anımiıstischen Tradıtionen und ihre
Kultobjekte als tirüher die nichtafriıkanıschen Miıssıionare wüulteten. 295

Inzwischen sınd aber J  TZE  te, auch solche der Unabhängigkeit,
SCH eute sınd die {Irıkanıschen Kırchen völlig iıhrer CISCHCNH traditionel

2992 11Bı Krise br VerweEeIlSt auf BECKER (Islamstudien Bde., Le1ipzıg 1939
Nachdruck 1967 11 196) der 1910 111111 Vortrag VOTL der [/nion coloniale francaise

Parıs ausgeführt hatte, der Islam gebe dem Neger höheren Trad
Zıyılısation, ohne iıhn Aaus natürhichen Milieu herauszureißen, während der
christliche Neger ast 1111M11C1 entwurzelt werde ber BECKERS Feststellung WAar gerade
Ausfluß der alten Missionshaltung, die inzwiıischen tast überwunden war! Ubrigens
stellte BECKER 197) uch fest, ] mehr Furopa vordringe, mehr breite sıch der
Islam us.
29% Dazu KALU The 1story of Christianity West Africa, London 1980 183 Wıe
schwierig ir afrıkanısche Chrısten SC} kann, sich zwıischen europäischer Ethik und
afrıkanischen Traditionen bewegen, zc1g! (GROHS, 792f£. Problem der Polygamie.
294 Vgl azu (CLARKE: The Methods AAan Ideology of the Holy Ghost Fathers Aastern
Nigeria, 5—7 57, KALU, 2sLOTY, 40—62; ZUIN Autkommen der afrıkanıschen
unabhängigen Kiırchen vgl SANNEH: West African Christianity, London 1983, 168#.
295 Dazu TASIE: Christian Awakening West Africa 4—T7 Study the
Significance of Native Agency, 303, KALU, 2stOrY, 293—308



len Kultur verwurzelt, W ds>$ mıiıtunter dazu geführt hat, dıe Lehren der
abendländischen Kırchen teilweise abgewandelt wurden, VO: einem
Synkretismus gesprochen werden muß, der sıch Separatistenkircfn\:nverkörpert. ach MBIıTI“> handelt siıch hıerbei kleine Sekten, dıe
sıch VO: den Missionskirchen losgesagt en und dıe sich fast alle VO)  . der
anglıkanischen, lutheranischen oder protestantischen, 16108  f seltenen ällen
VO der römisch-katholischen Kırche abgespalten en und denen minde-

eın Fünftel der Christen Afrika angehört. Dıes ıst geschehen 'Otz der
Anstrengung der geNanNNteEN Kırchen, die chrıstlıche Lehre den einheim:!-
schen Tradıitionen verankern. Dabe:i Cat sıch diıe katholische Kırche, die auf
der Universalıität des Glaubens und der Ausrichtung auf Rom Ja beharren
mußte, verhältnismäßig schwer: TSLE Urc das Apostolische Schreiben
Evangelii Nuntiand: VO:  - 1976 wurde mıt dem Gedanken der Evangelisierungder Kulturen en Ausweg gewlesen, der erlaubte, der Verschiedenheit
der Kulturen eEeINE Bereicherung der Menschheit sehen, gleichzeitig aber
vermied, ıner einheimischen eologie offen das Wort reden.*” Das
geschieht aber bereits erhalb der katholischen Kırche UTrC. afrıkanische
Theologen selbst, wofür BIMWENYI-KwESsHI mıt seiner theologie africaineZeugnis ablegt, WCIHIN darın eEeINE besondere Art, Theologie betreiben,
sıcht W d darzulegen hiıer weıt führen würde:; sich poSs1tıv mıt der
Lehre der Negrıitude auseinander, uch zeigt sıch als Anhänger der VO CH.

DIOP, *H ÖBENGA, MVENG und ERBO vertretenen Lehren hinsichtlich
der welthistorischen Stellung der a  ikanischen Kulturen?®® (dazu Teil I,
89f.).

Angesichts dieser vollzogenen Verwurzelung des Christentums den
afrıkanischen Kulturen kann VO' ınem diametralen Gegensatz des Christen-
tum:  Z den ikanischen Tradıtionen ım Sınne KopDjos*”® nıcht mehr die
ede sSC1N. Vielmehr geht heute die Diskussion darum, auf welche Weıiıse
innerhalb der Jeweluigen ultur das Evangelium kontextualisiert werden
könne und solle, wobe!l die Möglichkeiten und TENzZeEN einheimiıscher
Theologien der nıchtwestlichen Welt ausgelotet werden müßten, ohne
ber überspitzten Forderungen, wWw1e Afrıkanisierung der Christentums,®®
296 MBITI: Afrikanische Religion und Weltanschauung, 207 mıt vielen Beispielen.297 Vgl BISCHOFSBERGER: Die Evangelisierung der Kulturen, 323 Neue Zeıitschrift tür
Mıssıonswissenschaft 3Q (1 6), 5—3923
298 BıIMmMwWENYI-KwEeSsHI: ZSCOUTS theologique negro-africaine, 'arıs 1981, 219299 Vgl azu POBEE: Grundlinien einer afrikanischen Theologie, Göttingen 1981, bes.
Kap. 47 dem zeıigt, WIEC einheimische Glaubens- und Lebensweisen das
Christentum eingebracht werden können. Man beachte uch den Versuch ‚UJOS,ine bestimmte afrıkanische kulturelle Gegebenheit durch Anerkennung als „narratıveTheologie“ muıt dem Christentum vereinen (Der afrikanische Ahnenkult uUN die christliche
Verkündigung, Zeıitschrift für Mıssıonswissenschaft un! ReligionswissenschaftOl; 93—306)

Vgl DROOGERS: The Africanization of Christianity An Anthropologist View,Missiology ), 443-—456, der VOT iıner Idealisierung der afrıkanischen Kultur
warnt und darauf aufmerksam macht, VO) ıner typisch afrıkanischen „Eraditional
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gelangen, 1elmehr die Universalıität des Christentums betonend.>
end auf chrıistlicher Seıite iıner Afrıkanisierung der eologie das Wort
eredet wird, erstarkt auf islamischer Seıite eiINE gegenläufige Tendenz,
dıe ınen purmfizierten Islam mıt überall und allen Zeiten geltenden
Dogmen und Verhaltensweisen vertritt.

D} Die angebliche Affinität des Islams AT afrikanischen Kaultur
Bleibt noch fragen,fi ob der Islam tatsächlich diese behauptete Afhnität

ZUT einheimischen Kultur aufweist, sSE1 vollständıg oder parne
Nach ODJO (S 257) „bestehen deutliche interkulturelle Ahnlichkeiten ZWI-
schen dem Islam und den ursprünglıch nichtislamischen Kulturen Afirıkas, die
eINE turelle Synthese ohne ennenswerte Konflikte möglıch machen“.
ODJO g1bt, außer dem Umstand, Geisterglaube und Magıe sowohl
Islam als auch den afrıkanischen Kulturen Hause seıen, keine Beispiele
dieser interkulturellen „Ahnlichkeit“, vielmehr verweıst auf dıe Tatsache,

die Verbreitung durch Händler und andere kleine Gruppen €0gt sel,;
Was eın Nebeneinander VO iıslamıschen und iIrıkanıschen Traditionen
ermöglicht habe Dıe behauptete Afhnität bleibt Iso unklar. >°

Gehen WIT die Sache anders an; behaupten WIT iınen diametralen Gegen-
satz! Ware teststellbar? Stimmt denn wirklich, der Islam die
präislamısche Tradıtion der iıslamisierten Völker respektiert habe, weshalb
iınen leichteren Zugang Afriıkanern gehabt habe? Wahrscheinlic! werden
hıer Ursache und Wiırkung verwechselt. Solange die Muslime der Minder:
heıit AI C  9 mußten S1C die jeweiligen einheimischen Sıtten respektieren; Je
mehr S1C CWAaIMICH, mehr SELIztLE sıch dıe slamısch
Lebensweise uUrc (  gewohnheiten, Kleidung, tual) Ging S nıcht
anders, wurden einheimische Sıtten islamısiert, S1C heute schon als
echt slamisch angesehen werden. 1€eSs WAar eshalb möglıch, weil das

°

religion“ Sar nıcht die ede seın könne. Anders MBITI, Afrikanische Religion, 1 der die
Einheit der afrıkanıschen Religionen und der afrıkanıschen Weltanschauung betont,
'Otz der Exıistenz verschiedener Religionsformen be1 diesem der jenem olk: LITOLZ
Her Vielfalt gebe die Einheit der tradıtionellen Religion.
301 Vgl den katholischen Kulturanthropologen DE LUZBETAK: nity ın Diversity.
Ethnotheological Sensitivity ın Cross-Cultural Evangelism, Missiology 1976) 207—216:
nity, because God God; diversity because MA;  > MAan (S. 216). Auf protestantischer Seıite
„The Willowbank Keport Gospel anı Culture“ Wheaton, Ulinois Zr der uf die
Kırche als das uniıversale Gottesvolk verweıst als iıner multirassıschen, multinationalen
und multikulturellen Gemeinschaft. Zu diesem Problemkreis H.-W. (GENSICHEN: Evangeli-

und Kultur, Zeitschrift für 1SsS1ıON (1978), 97—-92124
302 Was ber nıcht verhindert hat, diese Behauptung 1m deutschen Schrifttum
übernommen wurde, schreibt KÖSTER, Islam ın Schwarzafrika (mit ezug auf ‚ODJO
un! Tı8ı): „E.S entstand eiNE ‚Kontaktsituation‘, die für die Träger der inferioren Kultur
eın erhebliches Problem mıt sıch brachte, sondern die Integration der anımıstischen
Kulturen friıkas den Islam anbahnte, heute VO)] iıner Pragung des Islam,
VO)  - ınem afrıkanischen oder schwarzen Islam gesprochen werden kann. Zumindest ist
eINE afrıkanıiısche Varıante islamischer ultur 1m FEntstehen“ 26).
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islamische Recht War den Großteil des menschlichen Lebens regelt, aber
doch nıcht alles, noch genügen RKRaum bleibt für Sıtten und
Gebräuche, W1E WIT schon teststellten (s eıl 1, 31  —

Befassen WITr noch mıt emnıgen anderen Gegebenheiten, die vielleicht
aufzeigen können, der Islam Züuge autweist, die diametral ZU einheim ı-
schen frikanıschen Umwelt standen. I)Das islamische Recht kennt der
Theorıe keine Rassendiskrimmierung. 1)Das Vorbild des Propheten wird hıer
herangezogen; da seinen ersten und ITreuUESIEN Anhängern uch schwarze
Sklaven gehörten, der berühmte Biılal, der VO)  — Abu Bakr ekauft und
ireigelassen worden W arl und später iıner der SCH Vertrauten des ophe
ten wurde, wird postuliert, der Islam mache keine rassıschen Vorbehalte. Dıe
tatsächlichen Verhältnisse während des Verlaufs der Geschichte der islamı-
schen Völker des Vorderen Orılents eiehren jedoch iInNnes Besseren. Der
Neger wird als VO Natur zAF Sklaven bestimmt dargestellt”” und als 11U1

wen1g über dem Tıier tehend charakterisiert; *2 insbesondere physische und
sychısche ange. werden ihm 504  zugeschrieben. Obwohl zahlreiche Schwar-

oder hemalige Negersklaven mıtunter hohe Posıtiıonen Kalıfat erlang
tCTIE galten die eger als Kasse doch als minderwertig, insbesondere
wurde die Eheschließung zwischen iınem Neger und ıner Weißen immer
eftig mıßbilligt.”” 1)Das islamische Fherecht kennt die Forderung der ben
ürtigkeit (kafa’a), die zwıschen den Ehepartnern herrschen soll, und den
diesbezüglichen Ausführungen der Rechtsgelehrten 1st dann sechr wohl eine
Diskriminierung der Menschen aufgTrun' ihrer Farbe festzustellen.3° FEıner-
se1ts wiıird ‚WaTlr darauf verwlesen, der Prophet selbst habe sıch dafür
eingesetzt, der schwarze Bilal eın arabisches Mädchen 4A15 guter Famiıilie
ZUT Frau bekommen habe, andererseıts werden Aussprüche des Propheten
zıtiert, der davor WAarnt, Neger oder Negerinnen ehneliıchen.

303 ber den interioren Status der Negersklaven der abbasıdischen Gesellschaft und
die angebliche Kulturunfähigkeit der Schwarzen ENDERWIT%.: Gesellschaftlicher Rang
UN ethnische Legitimation. Der arabische Schriftstelle Abu “Utmän al-Gähiz gesi 808) ber die
Afrikaner, Perser Un Araber ın der islamischen Gesellschaft, Freiburg 1979, bes. 73f.
303a Dazu ROTTER: Die Stellung des Negers ın der islamisch-arabischen Gesellschaft his ZU)

AA JNR., Bonn 1967, 14 1—-145 mıt Nachweisen; insbesondere wurde herangezogen,
Ham , iner der Söhne Noahs, und seıne Nachkommen VO'  — diesem Z.U) Sklaventum
verflucht worden seien (vgl. uch LEWIS: Race and Color ın Islam, London 197 E SIE:
67f£.). uch 1Im Christentum wurde diese Ham-Legende dazu mißbraucht, die Interlior1-
tat der Schwarzen begründen (vgl. dazu dıe Empörung des afrıkanischen Historikers

KAKE: Combats pour [”’histoire africaine, Parıs 1982, 52ff.; übersieht jedoch, auf
islamischer Seılte ebentfalls diese Legende als Argument herangezogen worden war).

LELtwa schlechter Charakter und übler Körpergeruch. In den Büchern mıt
Ratschlägen für den Sklavenkauf werden die Nachteile der Schwarzen aufgeführt (vgl.
ROTTER, 156f1., 162ff.):; über dıe diesbezügliche Literatur LLER: Die UNS des
Sklavenkaufs nach arabischen, hersischen UN türkischen Ratgebern UO:  I his ZU &. Jahrhun-
dert, Freiburg 1930
%05 Dazu ROTTER, 132ff., 1 36fT.
306 Dazu LEWIS, Race anı Color, 01{f7.
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Über Jahrhunderte hinweg wurden hen mıt schwarzen Ehepartnern
ıllıgt, während andererseıts Negermnnen, insbesondere Abessinıerınnen,
als Konkubinen sehr begehrt OTTER S 135; 183) meınt,
diese vormalige rıitik iıner ehelichen erbindung eines Weißen mıt iner
Schwarzen VO: T  un  € verstummt sel; die sexuelle Anzıehungs-
aft der Negermnen hätte die etwaıgen rassıschen Bedenken überspielt. Ab
dem Jahrhundert selen Agypten SOr zahlreiche chriften ZU) obe
derartıger Verbindungen entstanden. Gerade letzteres mas dazu beigetragen
aben, der Islam Schwarzafriıka als frei VO: Rassendiskrimmierung
angesehen wurde, obwohl dies eben den früheren Jahrhunderten nıcht

Den muslimiıschen Gelehrten des Mittelalters, also auch enjenıgen der
Sahel-Zone, WAalIcCI)l die rechtlichen Bestimmungen zweitellos nıcht unbekannt,
ber muß doch darauf verwlesen werden, S1C VOT allem die Rechts-
handbücher der Malıkıiıten studierten, be1i denen die Kafa’a-Regelungen nıcht

betont werden WI1EC bei den anderen Rechtsschulen.  307 Schließlich, W as den
Gelehrten entgegenkam, dart nıcht VCI‘gCSSCII werden, die durch
samkeıt erworbene Würde Unzulänglichkeiten der Abstammung wettmachen
kann. Auch rechneten sıch dıe Muslıme der Sahel-Zone negroiden
Einschlags der Bevölkerung Ja nıcht den Schwarzen der Waldzone, und
gerade diese wurden Sklavenjagden guten Gewissens unte:  MMMeE:
woraut WITr noch eingehen werden.

Hınzu kam, dıe ZUm Islam bekehrten Bewohner der Sahel-Zone sıch
allein durch den Umstand, Muslime se1n, den Nichtmuslimen überlegen
fühlten, W1EC dann Ja auch ZU  — Zeit der Öihäd-Bewegungen se1ıt dem 17
Jahrhundert deutlich wurde. Von ıner Afhnität des Islams ZUT einheimiıschen
Kultur hätten S1C bestimmt nıchts hören wollen,  308 vielmehr geht dieser
‚OS wohl auf den vielgelesenen BLYDEN:  309 zurück, der 1888 SC.  e
307 Insbesondere bei den Rechtsschulen der Hanafıten und Hanbalıten 1st die Lehre
VO  $ der Ebenbürtigkeit der Ehegatten, die sıch bezieht auf Geburt und Abstammung,
Zugehörigkeıt ZU)] Islam, Beruf, Moral und Vermögen, sehr ausgearbeıtet, während sS1e
bei den Malhıkıiıten stark zurücktritt (dazu LINANT BELLEFONDS: Traite de droit musulman
compare, I1 \Paris T
308 LEWIS, Race, 103 macht darauf aufmerksam, der Umstand, rassısche
Vorurteile vielen islamıschen Werken bekämpftt werden, gerade zeige, S1E
vorhanden BEWESECN selen. LEWIS (S. 102) verweıst uch darauf, der Mythos, der
Islam un dıe Muslime kennten keine Rassendiskriminierung, ım 19. Jh. uch
christlichen Missionskreisen gepflegt worden sel, da diese sich ihre eıgenen Fehlschläge
nıcht hätten erklären können, vielmehr hätten S1C sıch eingeredet, S1E selen 1mM Nachteıl,
weıl ihrem Kolonialgebiet eger ımmer als Burger minderen Wertes behandelt
würden, selbst WCI1)1 S1C Christen geworden selen. LEWIS meınnt, dıe Miıssıonare hätten
ohl richtig bemerkt, Neger, die Muslime geworden NS als vollgültige
Mitglieder ihre LEUC Religionsgemeinschaft aufgenommen worden selen, ber S1E
hätten ben nıcht erkannt, sıch eiıNE Gemeinschaft VO)]  - Schwarzafriıkanern
gehandelt habe. Dıe Missiıonare wußten Ja nıchts VO  - den vorhandenen unterschiedli-
chen sozlalen Einschätzungen der dunkelhäutigen durch die hellhäutigen Muslime.
309 Er Wal eın CgeEr 4us Westindien, ETZOSCNHN Missionsschulen Liberia, schließlich
Z.U)] Islamkonvertiert. Tıtel seines Buches: Christianity, Islam anıthe NegroORace, London
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der Islam sel besser für schwarze Afriıkaner gee1gnet als die hristliche
Religion. Wohl Unkenntnis der islamiıschen Vorschriften Wäal begeistert
VO der islamischen Rassentoleranz und beschrieb, W1E sehr jede Rassendis-
kriminierung angelehnt werde.

Als weıteres Beıispiel sSE1 der Sklavenhandel Das iıslamiısche Recht
sicht den atus des Sklaven VOI, wenngleic) die Freilassung (Gott wohlgefäl-
lıg und verdienstlich 1st. Da Muslime nıcht versklavt werden dürfen, also
auf Zuhuhr VO:  - außen angewıesen WdlIl, se1 durch oder eıgene
Krıegszüge, Gefangene versklaven können, wird die Sklaverei ınes
Tages, WE die ZES amte Welt iıslamiısch geworden iSt, verschwinden.  310 Aber
bıs mussen die Studenten des islamiıschen Rechts auch weıterhin
ıhren Handbüchern alle einschlägigen Einzelheiten bezüglıch des Sklaven-
standes studieren. Während endıe Antisklavereibewegung schon

17 Jahrhundert begann, gab derartiges auf islamischer Seıite nıcht:; aber
der heutigen islamischen Missionsbewegung ıst elungen, die Tatsache der
großen arabıiıschen Sklavenjagden, die noch bıs Ende des Jahrhunderts
veranstaltet wurden, Schwarzafrıka VETSCSSCH machen, während dem
Christentum die Sklaverei ZUT ast gelegt wird

Dıe ersorgung des iıslamıschen Gebietes, also Nordafrikas und des
Vorderen Orıents, mıiıt Sklaven WäaTr eiINne Aufgabe der muslımıschen Händ:
ler.  311 denen, WI1EC WITr esehen aben, das Vordringen des Islams den ersten

J  rhunderten verdanken WAäl. Da das islamische Recht nıcht gestattete,
Muslime versklaven, mußte Sklaven VO':  - ußerhalb des islamiıschen
Gebietes beziehen, 1ImM vorhiegenden Fall also Aa U dem noch heidnischen
Afrika udlıch der Sahara. Für die davon betroffenen Negervölker War dies
nıchts außergewöhnlıiches, da S1C Ja selbst die Sklaverei praktiziıerten.”““

310 Dennoch kann dann Sklaven geben, denn die Kınder VO: Sklaviınnen, selbst
wenn diese Muslımmen geworden sind, bleiben 1m Sklavenstand:;: ist der Vater ber eın
freier Mann, das als frei geboren. Gerade der Umstand, die Freilassung
oder uch der Selbstireikauf durch den Sklaven eiINE gule un! ınem Muslım
empfohlene nıcht obligatorische!) Tat ist, wird, W1Ee die Rechtsgelehrten glauben,
ebentalls ZU)  - Abschaffung der Sklaverei beitragen.
311 FISHER (in: Cambrıidge Hıstory of Afrıca, 111, 269—-276) unterstreicht die
Bedeutung des islamischen Sklavenhandels, wobel beachten sel, Sklaven den
Hauptexportartikel Schwarzafrikas darstellten. Dazu VOT allem VEJOY: T ransfor-
MAaLions ın very 2story of Stavery ın Africa, Cambridge 1983, bes. l ’ 88{ (mit
Einzelheiten über die Sklavenhandelsrouten).
312 Vgl FISHER FISHER: Stavery an Muslim Society ın Africa, London 1970,
151f7. Es 1st beachten, der afrıkanischen Gesellschaft die durch Kriegszüge
SCWONNENCN Sklaven, WE S$1C ım Hause oder auf den Feldern verwendet wurden,
gewöhnlich die Großfamilie integriert @2 Erst durch den transatlantischen und
den islamischen Sklavenhandel iTat iNne Änderung insofern eIn, als S1IC nunmehr
regelrecht als Handelswaren „produziert” wurden, wobei sowochl den afrıkanıschen
Produzenten als uch den christliıchen un muslimischen Händlern EINE moralısche

zuzuweılsen 1st.
Schuld sotern jenen Zeıten eın derartiges Schuldbewußtsein überhaupt vorlag
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Zeitgenössische Historiographen, ZU Beispiel al-Ya‘qübı gest. 900),
berichten schon frühzeıtıg, dıe einheimischen Könıige entweder eıgene
ntertanen verkauft hätten oder Sklavenraub durch Muslime betrieben
worden sEel1.  313 Sklaven WAarTrcCcI)l aber zume1ıst Kriegsgefangene, doch wurde
alsbald üblıch, regelrechte Sklavenjagden organısıeren, Ww1e€e al-Idrisi ges

schreibt.>!* OTTER meınnt, die Ausführenden mögen teilweıse schon
Muslime gCWCSCII se1n, die pfer sicherlich nıcht. Dıe nordafrikanıschen
Händler beteiligten sıch War nıcht dieser Produktion VO: Sklaven,
sondern kiümmerten sıch LI1UT deren Vertrieb. Ibn Battuta, der 1352
die Gegend VO: Bornu besuchte, berichtet VO': dortigen Sklavenhandel.+'® Zu

dieser Zeıt egen bereıts ussagen VOI, Muslime Muslıme versklavten,
Wäas Ja das islamische Recht verstößt.?” Angesichts dieser Verhältnisse
dürtfte ımmer noch der beste, W} auch nıcht absolute Schutz VOI ıner
drohenden Versklavung SCWECSCH se1n, Muslim werden:; eın Grund, der ZU  -

Verbreitung des Islams durchaus beigetragen haben wird
In den islamıiısıerten frikanıschen Staaten der folgenden Jahrhunderte

stellten die Sklaven bis 1Nns Jahrhundert ınen bedeutenden Teil der
Gesellschaft. nde des hunderts 1mM Hausaland bıs % der

Bevölkerung Sklaven;  518 1908 11, W1EC eINE französische Untersuchung
Westafrika ergab, mindestens % der Bevölkerung nicht fi'el 319 Gerade

Der afriıkanısche Historiker KI-ZERBO Histoire de l’Afrique nNOLTE, 'arıs ZW al

nıcht umbhin zuzugeben, die afrıkanısche Gesellschaft Sklaven gekannt habe
(S. 208), doch nach seiner Darstellung MU. 'ast eın angehmes LOS gCWCSCI'I seın,
während die Sklavereı Amerika als verabscheungswürdig (wobei Ja Recht hat)
hinstellt. Auffallend ıst auch, den Sklavenhandel der Araber kaum, un WCINM]1,

dan: 1U  - nebenbeı, erwähnt (S. 168), ber auf den widerlichen westlichen
Sklavenhandel recht ausführlich eingeht S 08—2926). Anders KAKE Combats Dour
[”’histoire africaine, Parıs 1982, 21 4E, 2924{ff.), der den arabischen Sklavenhandel mıt Nen
seınen Nachteilen für frika nüchtern darstellt und uch mıt der Ausrede aufräumt,
Negersklaven selen doch S1IC.  h nıcht schlecht gefahren als Sklaven der Muslime.
313 Nachweıs beı ROTTER, 4 1; LEWIS, Race, 31
314 Nachweıise beı ROTTER, 47; der spätere LeoO Afrıcanus (gest. berichtet, der

Könıig VO: Timbuktu Kriegsgefangene verkaufte.
8315 Später, ım J versklavten die Herrscher O: iıhre eıgenen Untertanen und
verkauften s$1C (ROTTER, 48).
316 Nachweıls bei ROTTER, 49$.
817 Nachweise be1 ROTTER, 45; FISHER FISHER, 41
818 Vgl SELLNOW: Die Stellung der Sklaven ın der Hausa-Gesellschaft, 88, in: Mitteilungen
des Instituts für Orientforschung (Berlin) 1964), 86—102; MEYERS: very ın the
Hausa-Fulani Emirates in ‚ALL DBENNETT: Aspects of West frıcan Islam,
Boston Universıity Papers Africa, Vol. 1971]1, 73—184) meı1int O;  > habe
oftmals mehr Sklaven als freie Finwohner gegeben; gerade durch die Gihäd-Bewegun-

seCe1 eine riesige Zahl VO:  - Sklaven gCWOIIIICII worden (S. 178)
419 Senegal 200 000O; Ober-Senegal und Nıger 600 000; Dahomey 250 000; Eltenbeink
STE 500 000; Gumea 450 000 (G. IIFEFHERME:€occidentale francaise, Parıs 1908, 383);
VEJOY, Transformation, 184 kam dem Ergebnıis, Fnde des S 23050 % der

Bevölkerung des westlichen Sudans Sklaven Xa
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uUrcC die Abschaffung der Sklaverei entstanden aber den Kolonialmächten
große Probleme, denn die Struktur der Gesellschaft wurde geändert, da
bisher dıe Sklaven als Arbeitskräfte VOT em der Landwirtschaft und ım
Handwerk, als Karawanenarbeiter, als Soldaten und als Hausgehilfen Ver:
wendung gefunden hatten.  320 Wenn den Kolonialbehörden heute immer
wıeder der orwurt emacht wird, S1C hätten den Neger entwurzelt,
stimmt das diıesem Falle indem am iıner Forderung etung
verschaftt wurcäe, die iım J  un  er! ınem der Hauptpunkte der
Menschenrechtserklärung ehören sollte, nämlıch die Abschaffung der ar
verel, bedeutete dies Ergebnis tatsächlich eINE Auflösung des bisherigen
Sozialgefüges, das den Sklaven eben kannte. Es War nıcht leicht, dıe Abschaf-
tung““ der Sklavereiı den islamischen Ländern des Vorderen Orıients und
dann der westafrikanischen Regıion durchzusetzen, denn bedeutete eiINE
schwerwiegende Beeinträchtigung des gesellschaftlichen Gleichgewichts. Eng
land erwirkte VO: türkischen Sultan, VO: VO: Persien und VO:

ägyptischen ediven den fermän, den Seehandel mıiıt Sklaven Aus Ostafrika
verbieten, W as aber nıcht den Sklavenhandel über Lan  B betraf.>*?* Trst 1857

wurde der andel mıt Schwarzen verboten mıt Weißen bereits ber
der Hıgaz mıt den beiden Heiligen Städten Mekka und Medina Wäal ©>
O:  €  ‚9 weıiterhin gab ine Flut VO!  ; Sklaven Aaus Afrıiıka dıe Arabısche
Halbinsel, insbesondere brachten Pılger A4uUS schwarze Sklaven mıt, die
S1C dann ort ZU  —_ Finanzıerung der Kosten der Pilgerfahrt verkauften.

Angesichts dieser hıer kurz aufgeführten historischen Hintergründe ist
L1L1UT en, WE dıe fundamentalistische Islammission Afrıka heute
den Sklavenhandel ablehnt,** doch 1st Heuchelei, WCI) S1C allein das
Christentum für all das Aus dem Sklavenhande hervorgegangene Flend>*>
verantwortlich macht.

21

120 Dazu FISHER FISHER, LHE 16—14
Dazu EI% L, 3 6ft. “abı

37

RD ber die großen Sklavenkarawanen 19. Jh. FISHER FISHER, 716—-82
In Mauretanıen gab 1981 noch miıindestens 100 000 Sklaven, obwohl durch

Regierungserlalß VO)! 1980 die Sklaverei abgeschafft worden War (vgl. dazu
MERCER: Iie Haraltin. Mauretaniens Sklaven, Göttingen 1982, bes. 16 und 26); die

Sklaverei wird als gottgegeben angesehen, Was noch dadurch gestuützt wird, 980
die Sarıa ofthziell eingeführt wurde (S. 63, 65).
3238a dieser Stelle ist angebracht, auf den europäischen Sklavenhandel zwıschen
dem und 19. Jh. hinzuweisen. FEingehende Untersuchungen (z. durch PH.
(CURTIN: The Atlantic S/ave Trade, Madison/Wisconsin 1969 haben ergeben, die aAus
den Küstengebieten zwıschen Gumea un Kamerun stammenden Millionen
Sklaven (aus Afrıka insgesamt Millıonen) zume!1st VO!  - den einheimischen Herrt:
schern, die sS1ı1e ı1ederum auf Krıegszügen erbeuteten, stammıten. FAGE: Slavery anı
the SLave Trade ın the (‚ontext of West African History, Journal of friıcan History 10
1969 393-—404, kam dem Ergebnis (S. 405), °OLrz der europäıschen Nachfrage
eine entscheidende Schädigung der einheimischen Wirtschaft erfolgt sel1. Dıe den
Vorderen Orılent un nach Nordafriıka verbrachten Sklaven erreichten ;ohl ebenfalls
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Diıe islamiısche Beurteilung der Schwarzen un die rechtlichen Bestimmun-
SCH hinsichtlich der Sklaven lassen sıch wohl nıcht als rauchbare ewelse für
dıe These der Atfhnıiıtät heranziıehen. Bleiben och die bereıts genannten
einheimischen Sıtten und Gebräuche, die der Islam ıcht abschaffen konnte,
weiıl iıner Zeıt, da die Muslime die Minderheit““* darstellten, nıcht dazu
die Macht hatte oder S1C Sar nıcht abschaffen wollte, da das islamısche Recht
selbst S1E tolerierte,  525 WI1IEC tiwa Magıe und Geisterglaube.** So wurden viele
Rıten 1m Zusammenhang mıt der Beschneidung, der rablegung und der
Heirat beibe  ten, denn 1n diıesen Bereichen laßt der Islam seıt jeher den
einheimischen Gewohnheiten breiten Raum, doch erfolgte eiINE Islamısıerung
insofern, als bei den Heiratsvorschriften die Polygamıe auf vier FkFrauen

gleichzeıltig begrenzt wurde Andererseıts wurden 1M islamischen Bereich die
tür alle Muslime verbindlichen Grundpflichten des Islams (arkan al-isläm),
nämlich das Glaubensbekenntnıis, dıe fünf täglichen Gebete, das Almosenge-
ben, das Fasten 1m Ona' Ramadan und die Pilgerfahrt, ımmMer auferlegt.”””
Besonderes Kennzeichen der Zugehörigkeit Z.U) Islam, und Afrıka sofort
1Ns Auge fallend, da wirklich diametral ZU einheimischen Brauchtum,
W dl die islamische Forderung ach Vollkleidung, da eın völlıges oder auch
1U  F teilweıses Nacktgehen den islamiıschen Bestummungen auf jeden Fall

diese Zahlen, doch verteilten S1C sıch auf ınen größeren Zeıitraum, da der Handel
späatestens ım T einsetzte. WILLIS: Slaves anı Slavery ın Muslim Africa, London
1985, Vol. E V II und X, machte darauf aufmerksam, beim Transatlantiksklaven-
handel VOT allem männlıche Sklaven, da als Arbeitskräfte der Landwirtschaft
verwendet, verkauft wurden, während beım Transsaharahandel mıiıt den islamiıschen
Ländern VO!I allem Frauen und Kinder, da als Haussklaven gesucht, nachgefragt
11.
824 SANNEH: Muslims ın nichtmuslimischen Gesellschaften ın Afrika, Zeitschrift
Kulturaustausch 19 (1979), 383—394, betont ebenfalls, daß der Islam ım Status der
Minderheitenreligion einheimische Bräuche zugelassen habe, se1l ber
Starr SCWESCH; ne1ıge ZU unflexiblen Konformismus. SANNEH behauptet umgekehrt,

se1 nıcht tiwa eın Zeichen für die Aufgeschlossenheıit des Islams, WE Afrıkanisches
durchbreche, vielmehr bewelse ches LZIUTLE dıe außergewöhnlıche Regenerationsfähigkeit
der afrıkanıschen relıg1ösen Umwelt (S. 389).
325 Dazu gibt EINE umfangreiche, die sunniıtıischen Rıten des westafriıkanıschen
Islams beschreibende Lıteratur, I RIMINGHAM: Islam ın West Africa, London
1959, 4 1417.; ders. The Influence of Istam upon Africa, London 1980, 49, 82, 54; MONTEIL:
L’islam NOI, 'arıs 1980, 76, 209f., 330; LEWIS: Islam ın Tropical Africa, London
1980, 4 517., 60ff., 6748.; (FSOUILLY: L’islam dans l’Afrique occidentale francaise, Parıs 1952,
2929f7.
326 I RIMINGHAM, Islam 2ın West Africa, 89, 103 (vgl. ers. The ASses of Istamic Exphansion an
Islamic Culture Z0Nnes ın Africa, 106, ın LEWIS, Islam ın T’ropical Africa Q9— 1 1) machte
darauf aufmerksam, ın der Waldzone der Geisterglaube islamısıert wurde, indem

die islamische Vorstellung der ginn heranzog, während der Heiligenkult mıt seiner
VO: Heılıgen ausgehenden baraka dort keinen ıngang fand, vielmehr auf die
Sahel-Zone beschränkt blieb.
327 TRIMINGHAM, Islam ın West Africa, 42; (JOUILLY, Islam, 1 73f7.
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zuwiderläuft®?? (Qhier eINE : hteressante Parallele den Forderungen der
christlichen Missionare).

Be1 SCHAUCT Untersuchung wird also die auf den ersten Blıck bestechen:-
de Theorie der relatıv verwandten Kulturen, die eiIne Ausbreitung des Islams
fördern sollte, recht rüchig, da die Gegensätze immer grober werden, Je
mehr die Einzelheiten geht. Hınzu kommt, Ja E: nıcht möglıch
1st, VO'  — iner afrıkanıschen Kultur als olcher sprechen, vielmehr g1bt C>S,
bei aller Vorsicht, dıe dem Wissenschaftler obliegt, höchstens einıge gemenm-
SAaInNlec Züge.
C) Istamisierung Arabisierung?

Schließlich ist noch darauf hinzuweılsen, Westafrika EINE Islamisie-
%3(}rungs, aber keine Arabisierung erfolgte. CONSTANTIN und CHR. COULON

verdanken WIT die Feststellung, dıe schwarzafriıkanischen Muslime hier
unterscheiden. Ihr Respekt VOT den Arabern als dem „Volk der

enbarung“ geht nıcht weıt, S1C voll assımıliert werden wollen,
indem S1C ußer der Religion uch die arabische Sprache übernehmen. Wohl
wurden den relig1ösen Zentren die arabısch geschriebenen Werke des
Islams studiert, Arabisch War dıe Sprache der Religion und der islamiıschen
Kultur, der Verwaltung und des Handels, doch die eigentliche Miıssionierung
erfolgte auf Hausa, Peul, Suahıli USW. Sowohl trüher als uch heute 1st das
Arabische die Sprache ıner schwarzafriıkanischen Gelehrtenschicht, begrenzt
auf eEINE absolute Mınori1tät, sehr ZU Leidwesen der damentalistischen
Kreise“ Agyptens und Saudi-Arabiens, für die Islamisıerung auch StELS

Arabisierung“” 1st und die deshalb mıt allen, insbesondere tinanzıellen
Mitteln eiINEe Verbreitung des Arabischen und des Islam fördern.®

328 Vgl dazu das Beispiel, WI1IC die urbane islamiısche Kultur, deren Kennzeichen uch
dıe Vollkleidung ist, sich über die heidnische Bauernkultur Gobir ausbreitete und
diese etztendlich zerstörte bei ‚PITTLER: Herrschaft Der Bauern. Die Ausbreitung
staatlicher Herrschaft und PINeET islamisch-urbanen Kultur ın Gobir [NigeriaJ, Frankfurt 1978,
ET und 128).
329 MBITI, Afrikanische Religion, 23206 hatte diıes richtig erkannt. Er meınte, die
Ahnlichkeiten Glauben und Rıtus erleichterten ZW alr schnelle und glatte Bekehrun-
SCHIL, hemmten ber gleichzeitig ıne tiefgehende Entwicklung, die dem radikalen
Ganzheıitsanspruch des Islams entspreche.
330 CONSTANTINE CHR. COULON: ‚SPACE islamique el acı holitique dans les relations entre
l’Afrique du ord et l’Afrique NOLTE, 175.; 1In: Annuaıre de l’Afrique du ord 17 1978),
171—211; vgl uch CHR. COoULON: Islam africain et lam arabe, 258, 260, Annee
afrıcaine 1976, 250—-275
381 Vgl NICOLAS, Dynamique, 145f. mıt Beispielen, WI1E die Arabische Liga ruck
auszuüben versuchte auf Somalıa und Mauretanıen, Arabisch als Staatssprache INZU-
führen.
252 Dıese Gleichsetzung wird besonders deutlich Beıispiel des nördlichen Sudan:
dortM Islamısierung un sprachliche Arabisierung immer verbunden (vgl. “ABD
AL-RAHIM: Arabism, Africanism, an Self-Identification ın the Sudan, Journal of Modern
i{rıcan Studies 1970] 233—9249)
333 Vgl dazu die Beispiele bei KÖSTER, Islam ın Schwarzafrika, 39f.
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Unterstützung”” fanden S$1E VO! Anfang bei der Westafrıka weıt
verbreıiteten I/nion culturelle musulmane (s Teil I’ 7Q) und dem 1957

nt des eENSECLINANLS arabes, denn ohne Arabisch gebegegründeten Mouveme
keinen Islam, Ww1€e sS1C lehren; auch würde das Arabische der Eimnigung ler
Afrıkaner, weıißen WI1E schwarzen, dienen. So 1st denn nıcht verwunderlich,

auf dem islamischen Weltkongreß 19635 Mekka die westafrikanıschen
Delegierten mehr Arabischlehrer verlangten, und auf den großen, den
etzten ahren ımmer häufiger stattfindenden Konferenzen der Kulturabtei-
Jung der Arabischen Lıiga Muslime AuUusS$s der Sahel-Zone sStets gerngesehene
Teilnehmer arcCmıl S1C doch, die sıch mıt Leidenschaft für die

35Verbreıtung des Arabischen und des Islams einsetzten.
Während die christlichen Mıssıonen daraut bedacht WAarcCIl, die Evangelien,

die Gebet und Liederbücher möglichst die einheimischen Sprachen
übersetzen,* und S$1C ınen nıcht gerıng schätzenden Beıtrag ZUTCT

chriftlichen Fixierung dieser Sprachen leisteten: die Priester und Pastoren
siıch bemühten, diesen Sprachen predigen und, Salı dem Vatikanı
schen Konzıil, die katholischen Messen den einheimischen Sprachen
ehalten werden dürten, wurde 1m Bereich des Islams eINE SaNZ andere

Haltung eingenommen. Da der Koran als Wort ottes arabisch elesen
werden mMUSSE und da das Arabische das zeıitlose Nstrumen! der Kommun1ı-
katıon mıt (sott darstelle, wurde dieser Sprache uUrC| das eintache Volk eıne
besondere Kraft und Weihe zugesprochen. Noch unserer Zeıt hält der
Streıit die rage, ob der Koran überhaupt andere Sprachen übersetzt
werden dürfe, an.  537 Grundsätzlich wird argumentiert, se1 als heiliges Wort

3834 Vgl ZUIMN Folgenden Einzelheiten bei MOREAU: Africains musulmans, Paris-Abid-
lan 1982, K
335 SO heißt den Recommendations of Fhe 275 International 5ymposium Teaching
Arabic LO Non-Arabic Speakers (26. 3 —0) Riyad, 4, beim Arabischunter-
richt der islamische Geıist betont, das islamische Bewußtsein vertieft unı che Yerbin—
dung zwischen Sprache und Koran hergestellt werden MUSSE.
336 ach heutiger Auffassung geht bei der Bibelübersetzung darum, daß der
Hörende cdie Botschaft versteht, als ob s$1C ursprünglich seiner Spfache geschrie-
ben worden sel. Es wird ıne anthropologisch und kulturell geprägte Übersetzung, bei

gleichzeitiger Ireue ZUT Botschaftft, verlangt (vgl. azu HEADLAND: Anthropology anı
Bible Translation, 414, 418, Missiology 19741 411-—419)
3387 Dazu ÄHMAD: Die Auseinandersetzung zwischen al-Azhar und der modernistischen
Bewegung ın Agypten, Hamburg 1963, 29—44 Es zeıigt siıch hier eın grundsätzlicher
Unterschied zwıischen dem Islam, der seiıne heilige Schrift als das eiıne Wort Gottes

auffaßt, und der modernen christlichen Lehre, die den Evangelien 11U1 Schriften,
W C: uch verbalinspirıerte, über das Wirken des Gottessohnes auf Erden sieht.
Moderne Bibelübersetzungen gehen davon ‚U5S, daß dıe Ausgangssprachen der Schrif-
ten nıcht „heilige” Sprachen sind, das Griechische und Hebräische weder

Sprachen des Himmels noch des Heiligen eistes sind, sondern menschliıche Sprachen
W1E alle anderen uch und deshalb übersetzt werden können (vgl BFEKMAN

CALLOW: Translating the Word of God, Dallas 1974, 348f. Dıe Aufgabe des Übersetzers
se1 CS, die Sprache klar machen: die Botschaft verstehen, bedarf des

Heiligen Geıistes!
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.‚Ottes unnachahmlıch, weshalb eine Übersetzung andere Siarachen nıcht
möglıch, höchstens iıne annähernde Übertragung des Inhalts denkbar sSC1. Es
obliegt ınem Muslim, das Arabische oder weniıgstens Grundkenntnisse
desselben sıch anzueıgnen; das beste ware allerdings, WCII)1 dieses sıch als
Sprache der Muslıme überhaupt durchsetzen lasse. Auft diese Weıse könne
der erniedrigende Umstand, er, sıch verständlich machen,
auf dıe Kolonialsprachen nglısch, Französıisch und Portuglesisch zurückgrei
fen mussen, ndlıch beseıitigt werden. ausgerechnet Arabisch und nıcht
twa dıe regional bereıts als Verkehrssprachen dienenden Sprachen WI1IEC Peul,
Hausa und Suahıli, herangezogen werden sollen, ıst für die amentalıisti
schen Muslıme EINE relig1öse Selbstverständlichkeıt, die keiner weıteren
Begründung

Auch eın relatıv moderater Muslim W1C DIiA vertritt hinsichtlich des
Arabischen die Memung, könne die Lösung für die linguistischen Proble-

Afrikas, eben der sprachlichen Zersplitterung, darstellen,  538 wobe!l nıcht
zuletzt darauf hinweist, schon 1ın frühen Jahrhunderten Hausa, Peul und
Suahıuli sıch der arabıschen Schriftzeichen bedient hätten. Zwar xıbt
letztere nıcht gerade eeı1gnet selen für nıchtsemuitische Sprachen und deren
Phonetik, denn gebe ]Ja Konsonanten, Vokale, Ja oga Töne, dıie das
Arabısche nıcht kenne,  559 doch selen das unwichtige Hindernisse verglichen
mıt dem bereıits existierenden Vorteıil, nämlıch, oft bis 50% des
Wortschatzes afrıkanıscher Sprachen Suahılı, Wolof, Hausa, Peul, Malınke,
ON  e) arabisch seıen. Auch öftfne das Arabıische diesen Sprachen den Weg
ZUT Terminologie  ‚540 vielen Bereichen des modernen Lebens und sSE1 folglich
für Afrıkaner besser eeı1gnet als die indogermanıschen Sprachen.

Dıe Schwierigkeıit, der siıch DIiA befindet, nämlich einerseıts die Vorteile
des Arabıschen nachweisen mussen, andererseıts ber die eıgene frikanı-
sche Kultur nıcht aufgeben en Iöst dadurch, behauptet, das
Arabische habe nıcht die einheimischen Sprachen „absorbiert“, WIEC Ssagt,
Ooder SAr verdrängt W d getan en dem Französischen vorwirtt

4N DIA: Islam, SOCLELES africaines el cultüre industrielle, Dakar 1975, 37.
339 Obwohl eingeräumt wird, afrıkanısche Sprachen zume!1st Konsonanten un
Vokale hätten, dıe das Arabische nıcht kenne un für die folglich cdie arabısche Schrift
uch einNne Zeichen habe, empfahl der tunesische Prof. AÄAHMED FL-ÄAYED Afro-Arad
Colloquium the Relations etween African Languages AAan Arabic Languages, akar 1984,

1 2) die FEinführung derselben. anderer Stelle (S. 24) empfiehlt den Afriıkanern
die Übernahme arabıscher Wörter ZU) Bezeichnung VO' modernen technischen
Gegenständen, enn auf diese Weıse könnten die englischen un! Iranzösischen
Fremdwörter vermıeden werden!
S40 Ihm ist anscheinend nıcht bekannt, gerade heute das Arabische allergrößte
Schwierigkeiten hat, für die moderne technische Terminologie passende Entsprechun-
SCH ZU tinden. Nıichtul bemüht sıch Ja das Bureau Permanent de [”’Arabisation der
Arabischen Liga Rabat schon se1t Jahren Lösungen auf diesem Gebiet, se1
durch Erstellung VO)  } Terminologievorschlägen, sSE1 durch das Projekt ines umfas-
senden arabischen Thesaurus (vgl. dazu FORSTNER: 5Symposium ber die Erstellung eINES
arabischen Wörterbuchs, 7.—8. April 7987 ın Rabat, ın Orıient 29 }, 356-—-361)

110



sondern vielmehr dıe frikanıschen Völker gefördert habe, indem S1C
AUsS dem Zustand der Mündlichkeıit (oralite) den der Schriftlichkeit durch die

genannte FEınführung des arabischen Alphabets geDTAC worden selen.
Insoftfern habe das Arabische der Persönlichkeit der FEinheimischen nıcht

geschadet. Wenn |)IA als moderat bezeichnen Ist, dann deshalb, weil
nıcht die I‘SC[ZUI'!g der einheimischen Sprachen durch das Arabische fordert,
WwW1€E cdie muslimischen Fundamentalıisten Ü sondern 1U die Ubernahme
arabıscher orte oder Terminı Dıieses Beispiel wurde auch deshalb gewählt,
weiıl zeıgt, w1e wissenschaftlich unzulässıg verallgememnert wird und
Thesen aufgestellt werden, die linguistisch nıcht haltbar sind, selen 11U] dıe

genannten Prozentsätze hinsichtlich des arabischen Wortgutes  S41 afrıkanı
schen ‘Sprachen oder seılen dıe behaupteten Vorteile der arabischen
Schriftzeichen für frikanische Sprachen. Dasselbe könnte nämlich, wahr-
scheinlich mıt noch mehr Berechtigung, für das Französische und Englische
und die westlichen Schriftzeichen behauptet werden. In Wirklichkeıit kommt
hıer 11U)  - dıe ehauptung der islamiıschen Fundamentalıisten die ertlä
he, das Arabische cdie Weltsprache des Islams sSe1nNn solle oder dıe
arabischen Schriftzeichen wenıgstens der Niederschrift der Sprache ınem
islamischen Lan  C dienen hätten.>** Radikale egner derartıger Forderun-

341 DIiA verwles auf MONTEIL, Islam 0127 (etzt Aufkfl. Parıs 1980), doch hat diesen
entweder falsch zıtıert der mißverstanden, denn MONTEIL 305) kommt anderen
Prozentsäatzen % für Suahılı; 15 Y% für Songhay); uch wurde ıhm Sar nıcht bewußt,

MONTEIL damıt den Wortschatz ınes bestimmten Bereiches Religion, Kalender,
Verwaltung, islamisches Recht meninte 309). BOTIBO: The mM
Contribution of Arabic fO the Development of Kisuahili, Islam Today Rabat)
29—3 7, me1nt, 2R  A des Wortschatzes des Suahılı arabischen Ursprungs selen

31), doch gesteht uch Z sıch hauptsächlich den Bereich VO: Handel
und Religion handle. Untersuchungen über arabische Lehnwörter 1m Suahılıi, Bambara
und Fulanı werden anscheinend gerade 1ın AngriffSC(vgl. dazu an  ue Arabe el

Langues iCALNES, Parıs 1983, mıiıt entsprechenden Berichten), doch 1st bereıts jetzt
feststellbar, sıch jeweils ım Bereich der Religion und des Handels die me1ilisten aus

dem Arabıischen stammenden Worte finden. Vgl dazu H. JUNGRAITHMAYR
MÖHLIG: Lexikon der. Afrikanistik, Berlin 1983, 237 „Dıe oft erwähnten Beziehungen ZU)

Arabischen betreften L1UT den Wortschatz un! hıer uch 11U. jenen Teil, der Gegenstan-
de, Instıtutionen und Vorstellungen der typisch islamisch-erythräischen Kultur un
Zıivılısatiıon bezeichnet. In den anderen semantischen Bereichen ıst uch der Wort-

schatz bantuhaft.“
%47 Als typisches Beispiel SEC1 das VO: Islamischen Zentrum enf verbreıtete Werk
VO AMIDULLAH!: Der Islam. Geschichte, Religion, 1980, gen:; Dort wird festgestellt,

jede Muslım die arabischen Schriftzeichen lernen muUSSE, nıcht NUrT, damıt den
arabischen Koran lesen könne, sondern auch, damıt die eıgene Landessprache
niederzuschreiben, zumindest dann, W: mıt Muslımen korrespondiere. uch
he1ißt C5, cdie arabische Schrift, mıiıt ihren Vokalzeichen versehen, se1 die bel weıtem

gENAUESLE Schrift der Welt, frei VO)] jeder Doppelsinnigkeit ($ 519) Es wird dann

empfohlen, uch das Deutsche mıt arabischen Schriftzeichen schreiben, welchem
Zweck danı zusätzliche Zeichen eingeführt werden $ 520),; da ım Deutschen Konsonan-
ten und Vokale vorkommen, die das arabische System nıcht hat.
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SCH sıind dann dıejenigen Afrikaner, dıe WIC E |D)IOP und IH ()BENGA die
afrıkaniıschen Sprachen 1ı den Vordergrund schieben, iıhr €es Alter und
ihre Verwandtschaft mMıt dem Altägyptischen nachweisen  545 und aufzeigen,

schon lange einheimische Alphabete gegeben habe. I)Das Arabische,
W as autfschlußreiISL, nehmen S1C zZumMeE1SLE nicht ı iıhre Überlegungen auf, da
S1C als Fremdkörper Ooder zumiıindest als niıchtafrikanısch betrachten.
Gerade die Vertreter dieser betonten kulturellen Afrıkanıtät schreiben iıhre
Werke natürlich auf Französısch oder Englisch Was S1C aber nıcht C111

Ablösung dieser Sprachen UTC. afrıkanische verlangen, L1U)  — können S1C

siıch nıcht darauf CHUSCH, welche denn SC soll Es 1St sehr selten 1NCH

Denker wıe ] MBITI finden, der me1ınt „Französıisch und Englisch en
hıer frika, C111 Bleibe gefunden und WIT: gul daran, SIC SCAIC und
eintach als anısche Sprachen betrachten da S1C das Z2TO. VO:  —

den Kolonialmächten hinterlassene Vermächtnis sind Erbe, das
nıemand rauben kann344

Zusammenjfassung
Weder die Theorie des islam NOLT, die Islam Schwarzafrikas C111 vollhg

eigensj;ändige Form sıeht, noch die des Tarıqa-Islams, die inen Gegensatz
ZuU Sartısa-Islam konstruilert, 1äaßt sich aufrechterhalten, vielmehr hat der
Islam Westafrikas dieselben Züge Grundpflichten, $arıa Mystik Bruder:
schaften, Heilıgenverehrung, Magıe WI1IC S1C dem Islam überall auf der Welt

Man sollte siıch davor hüten puristische und tundamentalistische
Strömungen, die die Bruderschaften, den Heilıgenkult und die magischen
Praktiken blehnen und die VO:  (a sich behaupten, den wahren, die $arı'a
achtenden Islam verkörpern, als Maßstab nehmen Gerade auf dem

s$43 Es 15L hier nıcht der Ort über die lınguistischen Methoden dieser Vergleiche
zwischen Altägyptisch und heutigem Wolof oder Altägyptisch oder iırgendeinem heute
gesprochenen Bantudialekt riıchten; das sollen die auf afrıkanısche Sprachen
spezlalısıerten Linguisten tun, doch können WITLT nıcht verkneiftfen, darauf hinzuwei-
SCIHL, sıch WCI11)1 C111 Vertreter der Negritude W1C SENGHOR sich über Probleme
der afrıkanıschen Sprachwissenschaft ausläßt dann überwiegend Urteile und
ertungen 1165 pohtisch engag1erten homme de ettres handelt (vgl azu T
GRAITHMAYR Bemerkungen den sprachtheoretischen Außerungen Senghors, bes

(SROHS: Theoretische Probleme des Sozialismus Afrika, Hamburg 1971, 58 Auf
islamiıscher Seıte finden WIT dann das andere Extrem, dem das Arabısche
wird; Fundamentalıst WIC ANWAR AL-GuNnDI: al-“Alam al-islamı wal-isti“TILAT aS-51yası,
Kaiıro 1970, schreibt beispielsweise 399, alle Bantu sprächen C111 Sprache, die als
direkter ‚weıg des Arabischen und des Suahıli anzusehen SC1
344 MBITI,; Afrikanische Religion, 126 Man muß die Nüchternheit und Ilusionslosigkeit,
mMi1tL der CT, engagwrter Afrikaner, dieses Problem sıeht, bewundern Man hat den
Eindruck die Mehrzahl der Afrıkaner stärkeres Interesse daran hat,
C111 euroafrikanische Sprache (SC Englısch oder Französisch) erlernen und
me1stern, als ihre Spannkraft auf National oder Stammessprachen verwenden
(S 127) Man einmal den Tatsachen und der Realıität Auge sehen und für
die zukünftigen Zeıten C111 hohe Sprachensterblichkeit hinnehmen
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Gebiet der Heiliıgenverehrung kommt len islamischen Regionen das
vorıislamiısche tratum wıieder ZU Vorscheıin, nıcht 11U):  a der Sahel Zone
und Nordafrika sondern beispielsweise uch Agypten, der Türkeı,
Syrıen, Was den jJeweiligen Regionen Warlr C111} besondere Farbe g1bt aber
nıcht ausgelegt werden kann als ob Jeweıls besonderer grundsätzlic
verschiedener Islam vorhanden SC1 Strikt zwischen 1NeM Islam der Sarıa der
Bruderschaften oder der magıschen Praktiken (sogenannter Volksislam“)
unterscheiden wollen 1SE nıcht möglıch denn gesamten iıslamiıschen
Bereich nıcht L11UT Westafrika sind die UÜbergänge tließend JC nachdem,
welchen theologischen Bildungsstand der einzelne Muslim hat oder welcher
der gena.nnten islamıschen Züge innerhalb A bestimmten chicht betont
wird 45

Auch gibt der Islam Westafrika JC nach historischer Lage, jeweils
anderes Bild ab Im Minderheitenstatus An viel Toleranz, da die
Muslıme sich miıtL den einheimischen, niıchtislamischen Sıtten und Gebräu:
hen abhinden mußten:; ı der Periode des Überga.ngs ZUT MaJorıtät tTaten die
Gihad:-Bewegungen auf, die auf C111 radikale Konversion der biıs
heidnisch gebliebenen Bevölkerung abzielten und die die strenge Beachtung
der islamiıschen Gebote und Verbote forderten; ach Erreichen des Majyorıtä-

verstärkte siıch zumee1st die islamiısche Missionstätigkeit und die
uberlebt abenden einheimischen Praktiken wurden endgültig islamısıiıert.
Dabe:i 1ST bedenken auch heute och alle TEe1I Stadien, ewöhnlich
VO: Nord nach Süd VO der Sahara über die Sahel Zone den Waldgürtel

Intensiıtät der Islamisıerung ne.  end, vorkommen.
Dıe Ausbreitung des Islams Westafrika stellt sıch großen

Perioden dar:
a} Q — ahrhundert den Handelsrouten entstehen ı den städtischen

Sıedlungen der Sahel Zone Niederlassungen muslimiıischer VOT allem berber:
scher Händler: diese folgen heidnischen Gebiet Mindestmaß
interner Rechtssicherheit gewährleisten, dem malıkıtiıschen Recht Nord-
afrıkas

b) Jahrhundert Begunstıigt durch die Herrschaft der Almoravıden
und Almohaden OT! strahlt der Islam sunniıtisch-malhikitischer
Prägung ( die Sahel Zone AQUS; gleichzeitig wird den übrigen
Regionen der damaligen islamiıschen Welt auch urchdrungen VO'  - den
sühischen Lehren In Westafrika sınd UÜbertritte ZU) Islam auf die einheimi1
schen Eliıten der Städte eschränk: die ändliche Bevölkerung 1ST gewöhnlich
nıcht betroffen Die muslimıschen Gelehrten, die sıch inzwischen Gefolge
der Händler den städtischen Siedlungen niedergelassen en und die

345 Leider nähren gerade Orientalisten diese Vorstellung, entweder, weıl S1IC 11U) C111

Regıon überblicken (etwa Marokko, der Heiligenkult der 3 9at 1115 Auge und
nıcht bemerken, dieser Volksislam, WIC S1C 1, uch anderswo vorhanden
ISL, Ooder weiıl S1IC siıch als Wissenschaftler 11UT mMı den klassıschen Zweıgen der
Theologie befassen und cdas Suthitum ußer cht lassen, oder die Niederungen des
praktizierten, ber VO)  - der Lehre abgesegneten Islams aum Erwägung zıehen
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sowohl Koran-, Hadıt-, Grammatiık: und Rechts-, aber auch mystische Studien
pflegen, erfreuen sich der Gunst der einheimiıschen Herrscher, da S1E deren
Verwaltung mıt dem Arabischen eın schriftlich Hixiıertes Kommunikationsmit-
tel und damıt Herrschaftsinstrument ZUX €  gung stellen. Der Islam ıst
eschränk: auf Herrscher, Gelehrte und Händler, doch ringen bereıits die
Bruderschaften VO:  $ Zahlenm  1e sınd die Muslime noch schwach, S1e

außerster Toleranz den einheimischen, VO ihnen als heidnisch bezeichne-
ten Sıtten und Gebräuchen gegenüber gezwungen sind.

C) 17:=78 Jahrhundert. Zwar befindet sıch der Islam noch immer
Minderheitenstatus, doch en sıch nunmehr den Städten große Zentren
der Gelehrsamkeıt, denen Rechtswissenschaft und Süufıtum eiINE CHSC
Symbiose eingehen, ebildet; uch mussen noch ımmer die einheimischen
heidnischen“ Sıtten und Gebräuche toleriert werden, doch treten bereıits die
puristischen Strömungen, die eINE rigorose Anwendung der Sarıa verlangen,
stärker hervor. In den sıch seıt dem K} un  er aktıv emerkbar
machenden islamischen Bruderschatten verbinden sıch yS' und $artı’a,
erste Gihäd-Bewegungen en eINE verstärkte islamiısche Aktıvıtät A1Ll.

d) 8& —70 Jahrhundert. In den me1ısten Regionen der Sahel-Zone erreicht
der Islam den Majorıtätenstatus; kann nunmehr VO: hierarchisch
geordneten islamischen Staaten sprechen. Dıe Öihäd—Bewegungen SOTSCH
ohne Rücksicht auf die Anımıisten für eEINE r1gorose eınıgunNg, wobe!l
argumentiert wird, dıe sarıa MUSSE allen Bereichen angewandt werden.

e) des Jahrhunderts (Kolonialzei Dıe französische und die
britische Kolonialmacht unterstutzen, nachdem S1E die mihtärıische Vormacht-
stellung SCH aben, die einheimischen islamıschen Herrscher und
behindern der Sahel-Zone zume1st die christlichen Mıssıonen. Diıese Lage
wird Urc dıe islamischen Bruderschaften für die weıtere Ausbreitung des
Islams, der 11U: auch dıe Waldzone vordringt, ausgenutzt. Dıe Theologen
und Führer der Bruderschaften arbeiten, nachdem militärischer Widerstand

Kolonialmächte sıch als aussichtslos erwlesen hat, mehr oder weniıger
stark mıt diesen ZUSAMMUNCH), €1 argumentierend, die Verbreitung des
Islams besten fördern können. Nicht zuletzt diese Kollaboration
bereitet den Weg für nationale Kräfte außerhalb des Islams, aber auch für
muslimiısche Reformisten, die die Bruderschaften treten.

Dıe Rolle des Islams In den unabhängıgen Staaten der Hälfte des
e  unı  €

Im Zeitalter der Nationenbildung Schwarzafrika versuchen viele Politi-
ker, den Islam als Integrationsfaktor einzusetzen, indem S1C dıe Führer der
Bruderschaften tfür ihre Ziele benutzen suchen. Das hrt den me1ılsten
Sahel-Staaten ıner NSCH CIHEC tung VO:  — Politik und traditionellem
Islam Demgegenüber stehen die inzwischen erstarkten fundamentalistischen
Bewegungen, die inen purifizierten Islam predigen und die insbesondere
den Bruderschaften Symbole der Dekadenz und Überreste des Islams der
Kolonialzeit sehen. Unterstützung inden diese Bewegungen bei den funda
mentalıstischen Theologen und Bewegungen des Vorderen Orıents (z be1l
der Muslimbruderschaft), für die Islamısıerung VOT allem eine verstärkte
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Arabisıierung ohne Konzessionen die frikanısche Mentalhität ist. Als
Bollwerk diese Art VO:  — Islamısıerung und Arabiısıerung erweısen sıch
die Vertreter der Verherrlichung der tradıtionellen afrıkanıschen Kultur (n
der Form der negritude Oder der african personality), die auf die vorislamischen
ınd vorchristlichen einheimischen Tugenden zurückgreifen, €1 ıne eko-
Jonısıerung und eine Rehabilitierung der afrıkanıschen Geschichte ordernd.

Hinsichtlich der islamıschen Missıon Westafrika lassen siıch eiNEe Reihe
VO Überlegungen anstellen, die möglicherweise ZU1 Erklärung des Erfolgs
beıtragen können:

a) Das Christentum konnte in der Sahel-Zone nıcht festen Fuß fassen, da
entweder die französischen oder englischen Kolonialbehörden den iıslamı-
schen Gebieten keine Mıssıon uheßen oder diese umiındest stark behinder:
ten, oder da das Christentum als Religion des weıiıßen Mannes und des
Kolonmnialısmus auf Widerstand stieß In den Regionen der Waldzone dagegen
WAar dem Christentum olg eschieden, denn dort durfte miıissıONINETt
werden: dort bildeten sich inzwischen eiıgene afrıkanısche Kirchen, die fest
verwurzelt sind den einheimischen Kulturen. Während die afrıkanıschen
Theologen sıch eINE mehr oder weniıger weitgehende Afrıkanisierung des
Christentums bemühen, vernachlässıgt die islamische Missıon, allen VOTan die
der Fundamentalıisten, heute diesen Aspekt, 1st S1E vielmehr VO: der Eınzıgar-
tigkeıt und Vortrefflichkeit der islamisch-arabischen Kultur überzeugt. FEıne
Afrıkanisierung der theologischen Lehren wäre für S1E unvorstellbar.

b) Anders als das Christentum kann der Islam auf einNne viel längere Präsenz
der Sahel-Zone zurückblicken; einıgen Gebieten des Nordens galt

OSd)} als afrıkanısche Religion. Be1i den Staaten, denen seiıne änger
heute die MajJorıtät der Bevölkerung ausmachen, handelt sıch Gebiete,
dıe seıt Jahrhunderten mıt den islamischen Kulturträgern Nordafrikas, Agyp
tens und der Arabıischen Halbinsel Verbindung standen, noch ehe dıe
‚uropäer überhaupt 1Ns Land kamen. SO unterschiedlich die historischen
Entwicklungen auch SCWESCH sSe1in mOgen, bıs ZU) Auftauchen der Europäaer
arcCı)l der Islam und seine ertreter; VOI allem die Gelehrten, AUS iınem
Grunde immMer hoch geschätzt: Sıe konnten als einzıge den einheimischen
Herrschern mıiıt den Fähigkeiten des Lesens und Schreibens dienen. Es Walr

diese islamıiısche Gelehrsamkeit, die den urchbruch des Islams bei den
oberen Schichten den früheren ahrhunderten bewirkte: dieser Gewiumn
Ansehen konnte der späteren Zeıt, tiwa ab dem 17 Jahrhundert, uUrCc. die
christlichen Mıiıssıonen nıcht mehr aufgeholt werden.
C) Dıie Theorie, der Islam abe sich deshalb erfolgreich beı den Afriıkanern
durchsetzen können, da deren traditionelle Kultur mıt der islamiıschen
zahlreiche emeinsamkeiten habe, S1EC sıch also nıcht diametral gegenüber-
stünden, erweıst sıch bei e CNAUCICX Betrachtung als recht TUC. Es gibt
‚War gemeimmnsame Züge Beschneidung, Polygamıe, Magıe), doch gibt
andererseits viele Gegensätze (Z. islamische Speiseverbote, Alkoholver:
bot, Vollkleidungsgebot), die behaupteten Afhnitäten immer wenıger
werden. Dıe Tatsache, bis heute afrıkanısche Sıtten und Bräuche durch
die islamische Oberfläche hindurch noch immer erkennbar sind, zeıgt nıcht
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LWa eINE Aftfhnität d1l, sondern L11UTNM den Umstand, diesem Bereich der
Islam noch nıcht die völlige Oberhand SCWONNCN hat und noch immer
Rücksicht nehmen muß ES ist offensichtlich Je schwächer der Islam
zahlenmäßıg ıner Region ISst, mehr en sich tradıtionelle
atrıkanısche este ehalten; doch wurden diese mehr islamısıert, Je
mehr die Muslime Zahl zunahmen:; schließlich elien 1€, wWwWEenln die
iıslamische MaJorıtät erst einmal erreicht WAar, der iıslamıschen Purifizierung
Z.U pfier und hinterheßen dann L1IUT noch eine atına, die erlaubt,
VO: Islam der Sahel-Zone, der Waldzone oder VO Islam Nordafrıikas,
Ägypt€ll$ USW. sprechen regionale, der Oberfläche bleibende
Unterschiede, die aber nıcht die iıslamische Tietenstruktur AUS Grundpflich-
ten, $arı“a, Mystik USW. betreffen.

Angesichts der absoluten Vorherrschaft der industriellen Kultur, die sıch
bıs heute weltweit ausgebreitet hat und deren Beseitigung völlıg unwahr-
cheiminlich 1Sst, auch Westafrika Abwehrreaktionen unausweichlıich,
sSE1 durch Betonung des inzwischen Ja verwurzelten Islams, wobe!i funda:
mentalıistische Strömungen durchaus Anhänger fanden, sSC1 uUrC| Hınwen-
dung ZUTC einheimiıschen Kultur der Form der Negritude oder anderer, die
Bedeutung der afrıkanischen Kultur für die Welt betonender Bewegungen,
se1 CS, W as nıcht VETSESSCH werden darf, durch das einheimische frikanische
Christentum, das auf eologische und kulturelle Selbständigkeit, WEenn nıcht
Sal Abkoppelung VO:enPOC Alle drei Hauptströmungen können
als Akkulturationsversuche esehen werden, die ermögliıchen sollen, unfter

Beibehaltung bisheriger rehg1öser Grundwerte oder deren Revitalisierung
eINE gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Modernisierung bewir-
ken.  346 damıiıt der Überga.ng VO: den vorindustriellen Kulturen W1EC
sowohl die islamısche, die anımiıstische, aber uch die christlich-afrikanische

bezeichnen sınd die echnisch-wirtschaftliche Weltkultur chaften
SC1N wird, ist bezweifeln. Auch bleibt abzuwarten, ob diese genannten
Trömungen werden, stagnıeren und Detensivkulturen
Wenn die Industrialisierung VOT allem tunktionale Differenzierung der Struk:

ıner €SsENSCHNA: bedeutet und Bereich iıhrer Religion einNne äkula:
rısıerung verlangt, scheinen die Westafrikaner, die der christlichen oder
der islamischen der ıner der tradıtıonellen Religionen angen, dazu
nıcht bereit se1n, vielmehr beruten S1C sıch alle auf die dem Afrıkaner
innewohnende Religiosität, die eiINe direkte und starke Korrelation VO):  -
Politik und Religion una|  gbar mache. Sıe können und wollen nıcht
erkennen, Säkularisierung kein Aufgeben und kein Verzicht der Religion,
keine blinde Nachahmung des europäischen Geisteslebens sSe1nNn soll, och
weniger akzeptieren S1€, eC nıemals wertneutral sSCE1InN kann, sondern
immer mıt sozlalen, auch die Religion betreffenden Folgen, ben der
äkularısıerung, verbunden 1st. Vielmehr siınd S1E siıcher, den QuUO durch

346 Wenn 1 ı8ı, Krise, die heutigen fundamentalistischen islamiıschen Strömungen als
Beispiele für eiNneEe Detensivkultur hıinstellt, gılt das dann uch tfür die Vertreter der
Negritude oder der Afrikanisierung des Christentums.
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eıne erbindung VO: Religion und eC| wahren können eın

Unterfangen, das bis Jetzt noch keinem Industriestaat elungen ist!
eINE afrıkanisch-islamische oder afrikanisch-christliche oder afrıkanısch:
aniımistische oder S: einNnEe AauUusSs allen dreien bestehende Varıante der weltwelı-
ten technisch-wissenschaftlichen Kultur anzustreben, der sıch die jewe:
gen Religionen auf eın Teilsystem des gesa.mten Sozialsystems, nämlıch auf
eINE relig1öse, dem Individualbereich zugeordnete Eth: beschränkt. 547

Während den arabischen Staaten der Islam Verlauf der Jahrhun
derte ZUTC Basıs der Kultur geworden 1St, blieb der westafriıkanischen
Sahel-Zone ein Überbau über der eigenei afrıkanıiıschen ultur, Was sich
heute heftiger Ablehnung jeglicher Arabisıerung ausdrückt,**® während
iıner Islamısıerung wenıger Widerstand geleistet wird; doch erweısen siıch
sowohl die Lehre VOI) der Negritude mıt len ihren kulturnationalistischen
Auswirkungen und Übertreibungen als auch das afrıkanisierte Christentum
mittlerweile als Bollwerke, die das Vordringen des Islams verlangsamen
scheinen. nialismus undBemerkenswer:' 1St, der Islam heute, nachdem Antikolo
Antiimperialismus eın nıcht mehr als einigendes Band ausreichen, eiINE

politisch wirksame Klammer en kann, die das arabische Nordatrika mıt
den Staaten der Sahel-Zone verbindet. Ohne den Islam wÄäre wohl
vorbei mıi1t der gesamtafrıkanischen Solidarıtät zwıschen Arabern und 5  ka
nern,  348 noch dazu, nachdem dıe wirtschaftlichen Versprechungen der Araber
nıcht dem Maße, WwW1e VO' den Afrıkanern erwartet, erhüillt wurden.

347 In cdieser Beurteilung gehe ich mıt ] 1BIS Anschauungen (Krise, 186; VOT allem VO]  -

LUHMANN beeinflußt) konform, selbst WE ich seıne Irennung VO':  — $aTL ’ a- und
Tariga-Islam überhaupt nıcht teile.
348 DUNSTAN W AI (African-Arab Relations. Interdependence Misplaced Obtimism?,
Journal otf Modern frican Studies 71 1983], 87—9218) me1nt, cdie Afrikaner in den
Arabern noch ımmer die Sklavenhändler sähen und iıhnen mißtrauten, während die
Araber ihrerseıts geneigt selen, auf chie afrıkanısche Kultur als interi10r herabzusehen

189 und 192).
549 Politisch hatten sıch die arabischen Staaten schon ımmer der Unterstutzung der
schwarzafrıkanıschen Staaten durch das do-ut-des-Primzıp versichert. Für ıhre Solidarıtät
gegenüber den Afrıkanern 1m Kampf Südafrıka erwar! sS1e deren Unterstut-

ZU) arabischen Kampf gegen Israel, welch letzteres als Verbündeter des südafrıka:
nıschen rassistischen Regımes hingestellt wurde. Zur Enttäuschung der Araber gelang

Israel ber dennoch, afrıkanıschen Staaten diplomatische und wirtschaftliche
Beziehungen herzustellen und pflegen, selbst WE der Krıeg VO! 1967 und die
Olkrise VO:  a 1978 ınem Rückschlag führten. Heute hat Z W : Israel keine diplomatı-
schen Beziehungen mehr den afrıkaniıschen Staaten (außer Südafrıka und Zaire),
ber bessere wirtschaftliche Verbindungen, eın Phänomen, dessen Ursachen
Gegenstand ausführlicher, mıiıtunter uch selbstkritischer, doch me1st ‚.her selbstgerech-
ter Referate und Diskussionsbeiträge des VO] bıs 1983 “Ammaäan

abgehaltenen Symposiums -<Arab wa-Ifriqiya” (veröffentlicht Beirut 1984, dort
275—433) 4# B
350 ach der ÖOlkrise VO] 1973 hatten die me1ılsten afrıkanıschen Staaten die Beziehun-

SCH Israel abgebrochen und dafür auf finanzıelle und wirtschaftliche Zuwendungen
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der arabischen Olstaaten gehofft die allerdings nıcht der TWwWwartfeten SÖöhe und mMi1t
der gewünschten Regelmäßıigkeit CIMSIMNSCH uch wurde die afrıkanisch-arabische
Solidarıtät beschädıigt durch den Umstand daß gerade die steigenden, Dollar
bezahlenden Rohölpreıise 11, die chie afrıkanıschen Staaten finanzielle Schwierig
keiten brachten, da dıe Araber SAr nıcht aran dachten, S1C oder iıhnen
Sonderkonditionen 1N1ZUTauUmMEN uch scheinen arabısche Gelder mehr nach rehig1ö
SC und politischen Frwägungen verteilt worden SC denn unftfer dem Gesichts
punkt des wirtschaftlichen utzens (vgl. azu INE!: The Arabs AAan Africa.
Balance fO 7982, Middle East Review New York| [springsummer 5—63
Dıe arabische ılte nämlich ZWEC1 Dritteln Mitglieder der Arabischen Liga
(Sudan, Mauretanıen, Somalıa, Djibouti); un den subsaharıschen Staaten die
Nutznießer VOT lem solche Staaten, VO' denen sıch die Araber politischen Vorteil

Israel versprachen (Guminea, Zaıre, Senegal, Uganda unter Idı Amin), un!
solche, dıe als iıslamiısch angesehen wurden "Tschad, Gambıa, Obervolta). Auftallend ıISL,

VO'  — den 18 subsaharıschen Least Developed Countrıes ıiederum die iıslamischen
bevorzugt wurden einschließlich Uganda unter Idı mıin) Be1l der arabischen Hılte
standen also relig1öse un antısraelische Überlegungen bei der Vergabe VO):  - Entwick
lungs- un Hilfszzuwendungen Vordergrund (vgl dazu dıe eingehende Studie VO]

MERTZ MACDONALD MERTZ Arab Aid fO Sub-Saharan Africa München-Maiınz
1983 bes

Nachtrag Anm 13
uch SC1ITI1CI1} etzten größeren Werk Der Islam und Problem der kulturellen
Bewältigung sozialen Wandels Frankturt 1985 veri«rıtt BASSAM T1ı8ı diesen Gegensatz VO)]

$a‘ und Mystık (S 387) doch schwächt bezüglich des T arıqa Islams ab indem
schreibt dieser Gestalt habe der Islam prımare Verbreitung außerhalb der

arabischen egıon gefunden (S 4.0) uch bedeute dies natürhch nıcht, die $  3

zurückgewiesen worden S5CI1, „S1C wird übernommen, ber S1IC bleibt der Obertläche
als formales, ber nıiıcht formalıisiertes Sakralrecht Schließlich me 1ınt (S 49) der
Rechtsislam Sarı Islam) pnmar C111 arabısche Geltung hat, während der Volksislam
(Tariga Islam) außerarabische Formen ANSCNOMM:! hat, doch WI1IC nächsten atz
dann EINTaUMmML dürte cdiese These nıcht verabsolutiert werden, da selbst arabischen
Kulturbereich unübersehbare arıanten des Volksislams bestehen Als Leser der
oftmals sehr anregenden Werke 118ı fragt sıch nunmehr ob das ursprünglıche
Konzept noch aufrechterhalten wiıird oder nıcht?

Nachtrag
ABÜU MADYAN ‚U“AIB AL-HUSAIN AÄNDALUSI, geboren 1126 ı Cantillana bei Sevilla,
lehrte, nach längerem Autfenthalt Irak und Mekka, Bigäya, starb 1197
Tlemcen, alcUbbaı begraben 1S[ über vgl E1 137%. —— gilt als nNner der
großen Mystiker Nordaftrikas.
ABU L-HASAN vArı “ABD ALLÄH AS-SADILIL, geb., 1197 dem Dort Gumaära bei Sıbta
Ceuta), lebte eıt Bagdad, wirkte später bei Tunıis und hielt sıch dann
Alexandrıen auf; starb 1258 Oberägypten (über iıhn Handwörterbuch des Islam,
Leiden 1941, 656ff. Die Sadılıya verbreitete sıch sowochl Magrib als uch
aSrıg; Suyüul dessen Schriften Westafrika verbreitet und der die
Anwendung der $arı verlangte (s eıl 45) Anhänger dieser Bruderschaft
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SUMMARY

Islam in West frica has the SAarInec features namely fundamental relig10us duties,
Sarı mMysticısm, brotherhoods, veneratıon of saınts, magıc which ArC found
everywhere Islamıc countrIıes, EgZypt, Turkey, Persıa and orth frica. It 15 quıte
impossible make clear distinction between Islam of the Sarı Islam of
brotherhoods, and so-called popular Islam because everywhere the Islamıc world
there 15 mıxture of all thıs.

Concerning the spread of Islam West frıca there ATC MOSEL striking ditfterences
according hown the Islamıc populatıon Was number the tıme question.
Islam the minorTIty always W as VC) tolerant because the Muslıms had (80)889[13

terms wıth the non-Islamıiıc CUSLOMS of their Pasalı neighbours: Thıings changed the
per10d ot ansıtiıon irom mMINOTItY maJjorıty when gıhad-movements appeared.
These aımed the radical conversion of the hiıtherto pPagan populatiıon and demanded
strıict observance ot the commandments of the Islamıc law. (Once ın the majorı1ty,
Islamıc relig10us propaganda W as still LNOTITC strongly entforced and natıve Customıs

and practices WCIC either islamized suppressed. One has bear mind that
ditferent Stäg€$ phases WCIC and still A1C be tound between the Islamıc

majJorıtıies the orth and the mınorTItIES ın the South.
During the colonal ApC and after havıng achieved milıtary predomımnance OVCI West

Africa, France and (Great Britain supported Muslim rulers and obstructed Chrıstian
M1SSIONATY work ın the Islamıc reg1o0ns. Havıng realized the futilı ot TITIMNECEC resistance,
the leaders of the Islamıic brotherhoods collaborated LMNOIC less wiıth the colonial
OWCTIS, took advantage ot the which W as torced upon the country and
promoted, the shadow of foreign admıistration, their Islamıc 1SS10N. The period
of colonial rule proved be OLLC which Islam spread successfully.

After havıng attaiıned independance frıcan political leaders tried us«ec Islam
factor the integration of theır peoples and theretore relied the heads of the
brotherhoods. In MOS Sahel sStates close intertwiınement ot pohitics and Islam be
observed. On the other han! the Islamıc fundamentalıstıic moOovements which SICW
strong during the last 5 spreading all OVCI West Afrıca, preach purified Islam
and fight agamst brotherhoods which they regard symbols of heresy and cultural
decay and the remaıns of the Islam of the colonial aDC. These movements aTrc

supported by radıcal theologıans otf the Islamıc sStates oft the ıddle East and their
international organızations which strengthen and enforce islamızatıon. For them
iıslamızatıon Iso I11Ca1ls arabızatıon, that 1S, the spread of the Arabiıc language order

replace Englısh and French hıch ATC denounced instruments ot cultural

neo-imperlalism.
Today, Islam 15 deeply rooted in a ll the countrıes of the Sahel ZOT1C of West frica

an consolidated through ot the o of the brotherhoods. The latter gyuarantee
stabılıty and represent until 110 least obstacle the spread ot fundamenta-
hıstıic Islam. Another bulwark agamst iıslamızatıon and arabızatıon 15 represented Dy the

philosophy of negritude (Or friıcan Personality) which praıises traditional iIrıcan

relıgi0ns, moral values, languages an p3.5[ achjıevements. One has ad Iso frıcan

Christianıity, which strıves for theological and cultural independance ftrom western

SUPTEINACY. Al these tendencıes represent al  cm) at acculturatiıon the part of the
frican preindustrial cultures the western cıyılizatıon which has spread all vVeTrT the
world and has 1O become international industrial cıyılızatıon.

West frican intellectuals ll noOot 3.CCCPt that industrializatıon consısts NOL only ot

takıng OVCT modern technology but also of changıng socıial and values, which

ımplhıes Hrst of the seculariızatıon of society ın the Held of relig10n(s). West Afrıcans of
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almost all pohitical relig10us trends tradıtional, Islamıc Christian, NOL
annot realıze that secularızatiıon does not INEC: breakıng wıth relıgıon abandoning

suppressing ıt; they annot aCCEPL that relıgıon 15 only OIlIC aspect of human ıte and
otf soclety besides other aSpeC tSs and that secularızatıon the of separatıon of
polıtıcs and religiıon 15 the CONSCHUCTICC of technology and industrialization. On the
on  » they believe the possibility of retamıng connection between modern
technology and relhıgıon (— hıch until 110 industrıal could maıntaın _)a and
they propagate therefore Afriıcan-Islamic, Afrıcan-Christian Afrıcan-Anımistic
soclety respectively. They do NOT want become part of the unıversal technical
industrialiızed cıyılızatıon hich rehigions restrict themselves offering ethical
mendadqns indıvıiduals ATl refrain {rom the presumption of total control of
soclety.
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